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Für Carolin,
das größte Rätsel von allen



Ausgestattet mit einem einzigen Reagenzglas einer
biologischen Substanz … könnten kleine Gruppen von
Fanatikern oder scheiternde Staaten die Macht erlangen,
um große Nationen und den Weltfrieden zu bedrohen.
Amerika und die gesamte zivilisierte Welt sehen sich dieser
Bedrohung in den kommenden Dekaden ausgesetzt. Wir
müssen der Gefahr mit offenen Augen und unbeugsamem
Willen begegnen.

Präsident George W. Bush, 11. Februar 2004

Es ist ja das große Glück,
den Wurm dann zu spüren,
wenn er noch vernichtet werden kann.

Bernhard von Clairvaux, 1142



Prolog
Militärbasis Fort Fredrick, Maryland,
Donnerstag 16:05 Uhr

Es riecht nicht gut. Das war der erste Gedanke, den Eddie
Wheeler hatte, als er das zweistöckige Gebäude auf dem
Militärgelände von Fort Fredrick betrat, etwa achtzig
Kilometer nordwestlich von Washington. Der zweite: wie
damals, als Oma starb.

Es war genau dieselbe Mischung des stechenden Geruchs
von Desinfektionsmittel und der abgestandenen
Atmosphäre von Räumen, die nie auf natürliche Weise
belüftet wurden. Er konnte beinahe seine Großmutter vor
sich liegen sehen, die Haut eingefallen, das bleiche Gesicht
halb unter einer durchsichtigen Plastikmaske verborgen,
wie sie ihn ansah. Er hatte an ihren Augen gesehen, dass
sie versuchte zu lächeln, doch ihr Mund hatte nicht mehr
die Kraft gehabt.

Er hatte geweint.
Erstaunlich, wie einen Gerüche plötzlich Szenen wieder

erleben lassen, die Jahrzehnte zurückliegen, war sein
dritter Gedanke. Er war damals erst zehn Jahre alt
gewesen.



»Hier entlang bitte, Sir!« Der uniformierte Corporal, der
ihn am Eingang des Militärgeländes in Empfang genommen
hatte, führte ihn über einen neonbeleuchteten Gang bis zu
einem Büro am Ende. Eine farbige Sekretärin blickte mit
mürrischem Ausdruck von ihrem Computerbildschirm auf.
Neben ihr führte eine Tür in das Büro des Laborleiters, Dr.
Steve Crowe.

Crowe war Ende vierzig, ungefähr im selben Alter wie
Eddie. Da hörten die Ähnlichkeiten allerdings schon auf:
Während Crowe hochgewachsen und schlaksig war, hatte
Eddie einen gedrungenen Körperbau, der ihn immer etwas
korpulent wirken ließ, obwohl er regelmäßig in einem
Fitnessstudio trainierte. Crowes volles, schon fast weißes
Haar bildete einen Kontrast zu den dünnen Fransen, die
von Eddies einst üppiger dunkelblonder Lockenpracht noch
übrig waren.

Crowe war einer der wenigen Zivilisten, die auf dem
Militärcampus arbeiteten. Seine grauen Augen wirkten
müde, sein weißer Kittel war zerknittert, sein Händedruck
schlaff, als er Eddie begrüßte. Sah er immer so aus, oder
war der Eindruck das Ergebnis schlafloser Nächte in
letzter Zeit?

»Bitte nehmen Sie Platz«, sagte Crowe. »Möchten Sie
Kaffee?«

»Nein danke.« Eddie hätte nie im Leben in diesem
Gebäude etwas zu sich genommen. Er war nicht unbedingt



ein Hypochonder, aber er hasste Krankenhäuser und
Arztpraxen. Und dieser Ort war in gewisser Hinsicht noch
schlimmer. Hier heilten sie keine Krankheiten, hier
brüteten sie welche aus. Zumindest vermutete er das,
obwohl es natürlich offiziell verboten war, mit biologischen
Kampfstoffen zu experimentieren.

Er setzte sich, wobei er sich instinktiv bemühte, seine
Hände so wenig wie möglich mit den Möbeln in Berührung
zu bringen, holte einen Collegeblock und einen Bleistift aus
seiner Aktentasche und legte sie vor sich hin. Seiner
Erfahrung nach konzentrierten sich Zeugen besser auf die
Beantwortung von Fragen und schweiften weniger ab,
wenn er sich während des Gesprächs Notizen machte.

»Dr. Crowe, was genau tun Sie in diesem
Forschungsinstitut?«

»Dies ist kein Forschungsinstitut, Mr. Wheeler«,
korrigierte Crowe. »Das National Biological Threat Defense
Center ist dazu da, mögliche Gefahren, die aus infektiösen
Substanzen resultieren können, zu erkennen, zu bewerten
und Gegenmaßnahmen zu entwickeln. Wir betreiben hier
keine wissenschaftliche Forschung.«

»Und trotzdem haben Sie ein Hochsicherheitslabor.«
»Selbstverständlich. Wir müssen natürlich dazu in der

Lage sein, potenziell hochletale biologische Substanzen zu
analysieren.«



»Und dazu bewahren Sie solche Substanzen hier im
Gebäude auf.«

»In unserem Hochsicherheitstrakt, ja.« Crowe blieb
gelassen. Wenn es ihm unangenehm war, dass ihm jemand
vom Office of Intelligence and Analysis – der
Aufklärungsabteilung des Heimatschutzministeriums – auf
den Zahn fühlte, überspielte er das geschickt.

»Wann genau haben Sie festgestellt, dass die fraglichen
Substanzen verschwunden sind?«

Crowe sah ihn leicht verärgert an. »Wir haben nicht
festgestellt, dass irgendwelche Substanzen verschwunden
sind. Wir haben lediglich eine Inventurdifferenz bemerkt.«

»Und das heißt?«
»Das heißt, dass von einer Substanz weniger Bestand

vorhanden ist, als laut unseren Bestandsdaten vorhanden
sein müsste. Das kann zwei mögliche Ursachen haben:
Entweder ist tatsächlich etwas von dieser Substanz
verloren gegangen, oder die Daten stimmen nicht. Ich
denke, Letzteres ist der Fall.«

»Was macht Sie so sicher?«
»Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie wir hier arbeiten.

Dann werden Sie sehen, dass bei uns nichts verschwinden
kann.«

»Einverstanden.«
Eddie folgte Crowe zu einem Fahrstuhl, der

ungewöhnlich lange brauchte, bis er die Ebene –1



erreichte. Sie mussten sich mindestens ein Dutzend Meter
unter der Erde befinden. Sie gingen einen gefliesten Gang
entlang bis zu einer Stahltür, die mit einem Zahlenschloss
und einem Irisscanner gesichert war. Crowe drückte einen
Knopf und blickte in die Kamera neben der Tür.

»Dr. Steve Crowe. Bitte um Zugang in Begleitung eines
Gastes.«

Mit einem leichten Summen schwang die Tür auf.
Dahinter lag ein Raum, der ein wenig wie das
Kontrollzentrum einer Weltraummission wirkte. Dutzende
von Monitoren an den Wänden zeigten Laborräume, in
denen sich Menschen in einer Art gelben Raumanzügen
bewegten. Ein großes Sichtfenster in der Mitte des Raums
gab den Blick auf einen Teil des Labors frei, in dem
mehrere gelb vermummte Gestalten mit Reagenzgläsern
und Pipetten hantierten oder auf Computertastaturen
tippten.

Zwei Soldaten erhoben sich und salutierten, als sie
eintraten. »Guten Tag, Dr. Crowe«, sagte einer der beiden,
der die Rangabzeichen eines Captains trug. Der andere, ein
Corporal, hielt sich stumm abseits. Beide trugen
schusssichere Westen und hatten Pistolenhalfter
umgeschnallt.

»Das hier ist Mr. Eddie Wheeler, ein Mitarbeiter des OIA
im DHS. Er ist hier, um unsere Sicherheitsvorrichtungen zu
inspizieren.«



»Jawohl, Sir. Beabsichtigen Sie, zusammen mit Mr.
Wheeler den BSL-4-Bereich zu betreten?«

Crowe warf einen kurzen Blick zu Eddie, dann nickte er,
ohne eine Reaktion abzuwarten.

Eddie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. Es hätte
ihm ausgereicht, hier vor Ort über die Sicherheitsabläufe
informiert zu werden. Die Vorstellung, in den Raum auf der
anderen Seite der Glasscheibe zu gehen, in eine
Umgebung, die wahrscheinlich genauso lebensfeindlich
war wie der Weltraum, gefiel ihm gar nicht. Aber er würde
sich von Crowe nicht einschüchtern lassen.

»Wie Sie wünschen. Mr. Wheeler, darf ich bitte Ihren
Dienstausweis sehen?«

Während der Captain den Ausweis entgegennahm und die
persönlichen Daten überprüfte, betrachtete Eddie das
Labor genauer. Das Glas der Sichtscheibe war mindestens
zwei Zentimeter dick und garantiert schusssicher. Das
Labor dahinter war mit Edelstahl ausgekleidet. Alle Ecken
und Kanten waren abgerundet. Trotzdem bewegten sich die
Gestalten in den gelben Schutzanzügen langsam, als hätten
sie Angst, durch eine unbedachte Bewegung eine
Katastrophe auszulösen.

Eddie spürte, wie Schweiß auf seine Stirn trat.
»Sir?«
Der Captain hatte ihm offenbar eine Frage gestellt. Er

hielt ein Klemmbrett mit einer Checkliste in der Hand.



»Wie bitte?«
»Leiden Sie unter Klaustrophobie, Sir?«
»Nein.«
Der Captain hakte die erste Frage ab. »Haben Sie jemals

Psychopharmaka verschrieben bekommen?«
Eddie beantwortete die Fragen und unterschrieb ein

Formular, das das US-Militär von jeder Haftung freisprach,
falls er bei dem Besuch in irgendeiner Weise zu Schaden
kam.

»Soll ich Dr. Jarkov bitten, die Einweisung
vorzunehmen?«, fragte der Captain.

»Nein, das wird nicht nötig sein«, sagte Crowe. »Ich
werde Mr. Wheeler selbst unterweisen.«

»Selbstverständlich, Dr. Crowe.« Der Captain drückte
einen Knopf und informierte die Mitarbeiter im Labor
darüber, dass sie Besuch von ihrem Laborleiter und einem
Zivilisten bekamen. Die Leute in den Schutzanzügen hoben
die Köpfe und sahen sich an. Dann arbeiteten sie weiter.

Crowe gab dem Captain ein Zeichen, der daraufhin einen
Knopf drückte und damit die Blockierung einer schweren
Stahltür löste. Sie war mit einem gelben Dreieck
gekennzeichnet, auf dem vier ineinander verschlungene
schwarze Kreise zu sehen waren, drei davon an den
äußeren Seiten durchbrochen – das internationale Symbol
für biologische Gefahr.

Eddie schluckte, als er durch die Tür trat.



Dahinter lag ein Umkleideraum mit mehreren Spinden.
Crowe wies ihm einen zu. »Legen Sie alle Kleidung und
persönlichen Gegenstände ab und verstauen Sie sie da
drin. Dann gehen Sie dort in die Kabine und duschen. Im
Raum auf der anderen Seite liegt sterile Kleidung bereit.
Ziehen Sie sie an und warten Sie dann auf mich.«

Eddie folgte den Anweisungen. Als er nackt durch die Tür
auf der anderen Seite des Umkleideraums treten wollte,
ertönte ein Warnsignal. »Ihre Kette, Sir«, erklang die
Stimme des Captains durch einen Lautsprecher.

Eddie griff nach der Kette mit dem goldenen Kreuz, die
er um den Hals trug. Er hatte sie seit Jahren nicht mehr
abgelegt. Seine Großmutter hatte sie ihm geschenkt, kurz
vor ihrem Tod. Mit einem mulmigen Gefühl nahm er die
Kette ab und legte sie zu den anderen Sachen in seinem
Spind. Er fühlte sich schutzlos, als er schließlich in die
Duschkabine trat.

Er wusch sich gründlich mit der bereitgestellten
antiseptischen Seife, trocknete sich mit einem sterilen
Handtuch ab, das er anschließend in einen dafür
vorgesehenen Schlitz warf, und trat auf der anderen Seite
aus der Nasszelle in einen weiteren Umkleideraum. Wie
Crowe gesagt hatte, lagen auf einer Bank zwei Stapel mit
blauer Kleidung: Unterhose, dünnes, langärmliges Shirt
und Leggings, dazu blaue Gummischuhe und
Gummihandschuhe.



Als Eddie die Laborkleidung angelegt hatte, trat Crowe
aus der Dusche. Mit geübten Bewegungen zog er die blaue
Kleidung über. Dann wies er auf mehrere gelbe Anzüge, die
an speziellen Haltevorrichtungen bereithingen. »Ziehen Sie
einen davon über. Achten Sie darauf, dass nichts in die
Verschlussnaht vorne gerät. Ziehen sie den
Verschlussstreifen nach oben, bis er einrastet. Dann
stecken Sie den blauen Schlauch dort auf das Ventil an der
Seite. Es erfolgt eine automatische Dichteprüfung. Wenn
alles okay ist, leuchtet neben Ihrem Visier eine grüne LED.
Sollte jemals ein rotes Lämpchen aufleuchten, ist Ihr Anzug
undicht. Dann müssen Sie sofort das Labor verlassen.
Haben Sie das alles verstanden?«

Eddie nickte.
»Wenn wir beide in den Anzügen sind, entfernen Sie den

blauen Schlauch und treten zusammen mit mir in die
Schleuse. Auf der anderen Seite liegt das Labor. Sobald Sie
hindurchgetreten sind, nehmen Sie einen der blauen
Schläuche neben der Tür und stecken ihn auf das Ventil.
Der Schlauch versorgt Sie mit Atemluft und erzeugt in
Ihrem Anzug einen Überdruck, so dass selbst dann, wenn
irgendwo eine winzige undichte Stelle sein sollte, keine
Mikroorganismen eindringen können. Achten Sie darauf,
wo Sie hingehen – man kann sich mit dem Schlauch leicht
irgendwo verheddern. Wenn Sie ein Problem haben oder



sich unwohl fühlen, sagen Sie es einfach oder drücken Sie
auf den Notfallknopf an Ihrem rechten Arm. Alles klar?«

Eddie nickte noch einmal.
»Mr. Wheeler, wenn Sie in dem Schutzanzug nicken, sieht

es niemand. Gewöhnen Sie sich bitte an, meine Fragen laut
zu beantworten, so dass es jeder hört.«

»Ja, alles klar.«
»Gut. Dann los.«
Eddie legte den Schutzanzug an, wie ihn Crowe

angewiesen hatte. Das war nicht so einfach wie gedacht, da
der Helm fest mit dem Anzug verbunden war und man
leicht in die Hocke gehen musste, um ihn überstreifen zu
können.

Sobald er den Kopf in die Hülle gesteckt hatte, hörte er
gedämpfte Stimmen. Er begriff, dass alle Labormitarbeiter
und die Wachen in permanentem Sprechfunkkontakt
miteinander standen. Er zog den Verschlussclip hoch, bis er
einrastete. Er wartete darauf, dass die Leuchtdiode
aufleuchtete, aber nichts geschah. Kalter Schweiß trat ihm
auf die Stirn. Er fühlte sich wie in einem der Plastik-
Leichensäcke, die sie damals beim FBI benutzt hatten.

»Mr. Wheeler, der Schlauch!«, hörte er Crowes Stimme.
Eddie griff sich einen der blauen Schläuche und steckte

das Ende auf einen Zapfen, der aus dem Anzug
herausragte. Ein Zischen ertönte, und er spürte einen



leichten Druck auf seinen Ohren. Die grüne LED leuchtete
auf.

»Sehr gut. Jetzt in die Schleuse bitte. Vorher den
Schlauch entfernen. Keine Sorge, in Ihrem Anzug ist genug
Atemluft für mindestens zehn Minuten.«

Eddie entfernte den Schlauch und trat durch eine weitere
Stahltür. Er wartete, bis Crowe zu ihm trat und die Tür
schloss. Feiner Nebel sprühte aus Düsen an den Seiten und
nahm ihm die Sicht. Dann ertönte ein scharfes Zischen, und
er spürte einen warmen Luftstrom von außen gegen den
Anzug blasen. Sein Sichtfenster wurde wieder klar.

»Sobald die Lampe dort grün wird, treten Sie durch diese
Tür«, wies Crowe ihn an. »Und vergessen Sie nicht, sich
auf der anderen Seite wieder an das Sauerstoffsystem
anzuschließen.«

Eddie kämpfte eine aufsteigende Panik nieder.
»Was ist los? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Crowe.
Eddie schluckte. »Nein, alles klar.« Er trat durch die Tür

in die »Hexenküche«, wie das Labor innerhalb der
Heimatschutzbehörde genannt wurde.

Insgesamt vier Wissenschaftler saßen an Tischen,
hantierten mit irgendwelchen Glasgefäßen und starrten auf
Computerbildschirme, auf denen Mikroskopaufnahmen
oder statistische Diagramme zu sehen waren. Wie auf
Kommando drehten sich alle vier gleichzeitig um.
»Willkommen im BSL-4-Labor der NBTDC«, erklang eine



weibliche Stimme in seinem Helm. »Ich bin Nancy
Whitechapel. Das dort sind meine Kollegen Dr. Spencer, Dr.
Jarkov und Dr. Hamilton.« Die Genannten hoben
nacheinander die Hand, doch da man die Gesichter hinter
den Sichtfenstern nur undeutlich erkennen konnte,
versuchte Eddie erst gar nicht, sich die Namen zu merken.

»Der Schlauch, Mr. Wheeler«, ermahnte ihn Crowe, der
nach ihm aus der Schleuse getreten war.

Eddie griff sich einen der blauen Schläuche und steckte
ihn auf das Ventil. Sofort blähte sich sein Anzug auf. Trotz
des beruhigenden Zischens fühlte sich Eddie immer noch
unwohl in seiner Haut. Er wäre froh, wenn er diesen
schrecklichen Ort möglichst schnell wieder verlassen
könnte. Doch er hatte hier eine Aufgabe zu erfüllen. »Wo
werden die Substanzen aufbewahrt, mit denen Sie hier
experimentieren?«, fragte er.

Crowe führte ihn zu einer Klappe, die in die
Edelstahlwand eingelassen war. Daneben befanden sich ein
Tastenfeld und ein Monitor. »Die Proben werden in einem
hermetisch verschlossenen, computergesteuerten
Kühlsystem aufbewahrt«, erklärte der Laborleiter. »Man
gibt hier den Code für die entsprechende Probe ein und
autorisiert sich. Der Computer liefert dann die gewünschte
Charge automatisch hier in die Klappe. Jeder Zugriff auf
das System wird registriert und protokolliert.«

»Geben Sie bitte den Code für die fragliche Charge ein.«



»Wie Sie wünschen.« Crowe tippte ein paar Zahlen in die
Tastatur. Ein Warnton erklang, und auf dem Bildschirm war
eine rot unterlegte Meldung zu lesen: »Sicherheitsstufe 5 –
Autorisierung erforderlich«. Crowe tippte einen weiteren
Zahlencode ein. Die Meldung verschwand.

»Das dauert jetzt einen Moment«, sagte Crowe.
Nach etwa zwei Minuten ertönte ein weiteres Tonsignal.

Neben der Klappe leuchtete ein blaues Licht auf.
»Ich muss jetzt noch einmal meinen Sicherheitscode

eingeben«, erklärte Crowe, während er die Zahlen in die
Tastatur tippte. »Erst dann habe ich Zugriff auf die Probe.«

Die Klappe schwang auf. Dahinter kam ein unscheinbares
durchsichtiges Kästchen zum Vorschein. Auf einem
Aufkleber waren Angaben zum Inhalt aufgedruckt. Eddie
konnte erkennen, dass sich im Inneren sechs kleine
Fläschchen befanden. Die Substanz darin schien gefroren
zu sein.

»Das ist die Charge?«, fragte er.
»Ja. Wie Sie sehen, sind sechs Proben vorhanden. Nach

den Aufzeichnungen im Computer sollten es acht sein. Das
ist das ganze Problem.« Er schloss die Klappe wieder und
tippte etwas auf der Tastatur.

»Wann wurde die Differenz bemerkt?«
»Vor fünf Tagen. Der Computer weist uns regelmäßig an,

Routineüberprüfungen der Proben vorzunehmen. Dabei ist
aufgefallen, dass die im Computer hinterlegte Anzahl der



Proben nicht mit dem tatsächlichen Bestand
übereinstimmt.«

»Wann ist diesen Aufzeichnungen gemäß zuletzt auf die
Charge zugegriffen worden?«

»Vor etwa drei Jahren. Damals wurden die Proben
eingelagert. Vermutlich wurde dabei die Anzahl falsch
erfasst. Mehr ist es nicht. Trotzdem sind wir verpflichtet,
jede Differenz zu melden. Wie Ihnen sicher nicht entgangen
ist, nehmen wir es hier mit der Sicherheit sehr genau, Mr.
Wheeler.«

»Ja, das sehe ich. Dennoch bin ich ebenfalls verpflichtet,
der Sache nachzugehen. Können Sie ausschließen, dass ein
Unbefugter in der Zwischenzeit Zugriff auf die Proben
hatte?«

»Mr. Wheeler«, sagte Crowe sichtlich genervt, »Sie
haben doch gerade selbst erlebt, welche Schritte man
durchlaufen muss, um hier hereinzukommen. Es ist absolut
ausgeschlossen, dass ein Unbefugter Zugriff auf eine der
Substanzen erhält, die hier gelagert sind.«

»Könnte einer Ihrer Mitarbeiter die Proben entwendet
haben?«

Vier Köpfe drehten sich zu ihm um. Eddie begriff, dass
alle Anwesenden den Dialog mitverfolgten. »Ich meine, rein
theoretisch natürlich«, schob er schnell nach.

»Wie ich schon sagte, jeder Zugriff wird aufgezeichnet.
Man kann genau nachvollziehen, wann wer was aus dem



Schrank entnommen oder eingelagert hat.«
»Und bei der Routineüberprüfung? Ist es denkbar, dass

derjenige, der die Fläschchen gezählt hat, zwei davon
entnommen hat und danach eine Differenz gemeldet hat?«

»Mr. Wheeler, was genau wollen Sie uns eigentlich
unterstellen?«

»Ich unterstelle gar nichts. Ich prüfe nur alle
Möglichkeiten systematisch ab. Das ist mein Job. Also,
wäre es denkbar?«

»Theoretisch vielleicht, aber in diesem konkreten Fall
nicht. Zum fraglichen Zeitpunkt waren mehrere Mitarbeiter
im Labor anwesend. Außerdem gibt es keine Möglichkeit,
Proben einfach so mit nach draußen zu nehmen. Wie Ihnen
vielleicht schon aufgefallen ist, haben die Schutzanzüge
keine Taschen. Die Desinfektionskammer wird peinlich
genau überwacht. Hier kommt keine einzige Bakterie
unbemerkt raus.«

»Trotzdem würde ich gern mit demjenigen sprechen, der
die Überprüfung vorgenommen und die Differenz bemerkt
hat.«

»Das tun Sie bereits«, bemerkte Crowe. »Derjenige war
ich.«

»Ich verstehe. Vielen Dank für Ihre Hilfe, Dr. Crowe. Ich
habe zum Abschluss nur noch eine Frage: Was genau ist
das eigentlich für eine Substanz in der fraglichen Charge?«



Crowe zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Es
handelt sich um isoliertes DNA-Material, mit dessen Hilfe
man Keime identifizieren kann. Vergleichsmuster
sozusagen.«

»Was für DNA-Material?«
»Eine synthetische Mutation.«
»Was genau heißt das?«
»Das heißt, dass die fragliche DNA so in der Natur nicht

vorkommt.«
»Sie meinen, ein genmanipuliertes Virus?« Eddie wurde

vage bewusst, dass die übrigen Labormitarbeiter mit ihrer
Arbeit aufgehört hatten und gebannt dem Dialog lauschten.

»Wir reden hier von der DNA eines Virus, nicht von dem
Virus selbst«, sagte Crowe. »Sie entstand im Rahmen eines
Experiments.«

»Was für ein Experiment?«
»Wir haben damals überprüft, wie einfach es ist,

bestimmte Viren-DNA miteinander zu kombinieren.
Natürlich nicht, weil wir selbst biologische Kampfstoffe
herstellen wollten. Wir wollten nur wissen, wie leicht Dritte
dazu in der Lage wären. Das Ergebnis können Sie in einer
Studie nachlesen, die ich damals verfasst habe. Sie liegt
dem OIA vor.«

»Würden Sie mir bitte eine kurze Zusammenfassung
geben?«



»Wir haben festgestellt, dass es prinzipiell –
entsprechende technische Einrichtungen vorausgesetzt –
möglich ist, gewisse Virenstämme miteinander zu
kombinieren, um ein hoch pathogenes Virus herzustellen,
das bestimmte für einen potenziellen Angreifer attraktive
Charakteristika aufweist.«

»Im Klartext: Jemand, der über ein Labor wie Ihres
verfügt, könnte aus den Bestandteilen, die Sie damals
benutzt haben, ein extrem gefährliches Virus erzeugen?«

»So ungefähr.«
»Welche Bestandteile waren das?«
»Wir haben das Marburg-Virus mit einer häufigen

Variante der Influenza Typ A gekreuzt.«
»Was ist das Marburg-Virus?«
»Ein Erreger, der hämorrhagisches Fieber auslöst. Er

wurde 1967 bei einer Epidemie in der deutschen Stadt
Marburg entdeckt, daher der Name. Er wurde von
Versuchstieren eingeschleppt, Meerkatzen aus Afrika. Das
Marburg-Virus gehört wie Ebola zur Familie der
Filoviridae.«

Eddie lief ein Schauer über den Rücken. Er wusste nicht
viel über Krankheiten, aber Ebola war ihm ein Begriff. Er
erinnerte sich an Bilder eines Dorfs in Afrika, das voller
Leichen gewesen war. Dazwischen waren zwei Ärzte der
Weltgesundheitsorganisation in gelben Schutzanzügen
herumgelaufen, ganz ähnlich dem, den er selbst gerade



trug. »Soll das heißen, in den verschwundenen Proben war
ein tödliches Virus?«

»Mr. Wheeler«, entgegnete Crowe mit mühsam
unterdrücktem Ärger, »ich habe Ihnen bereits erklärt, dass
hier nichts verschwinden kann. Die Charge ist beim
Einlagern offensichtlich falsch erfasst worden. Und
außerdem enthielt sie ohnehin nur die rekombinierte DNA.
Sie allein ist völlig ungefährlich. Man bräuchte schon ein
Hochsicherheitslabor wie dieses und eine Menge Knowhow,
um die DNA in eine Virushülle einzuschleusen und daraus
tatsächlich eine ansteckende Krankheit zu machen.«

»Aber es wäre möglich.«
»Prinzipiell schon, ja.«
»Nur mal angenommen, Dr. Crowe, jemand würde das

tun und das Virus in einer Großstadt freisetzen. Was würde
dann passieren?«

»Das habe ich bereits vor drei Jahren in meinem Bericht
beschrieben. Sie sollten ihn wirklich lesen.«

»Das werde ich, Dr. Crowe. Bitte beantworten Sie
trotzdem meine Frage.«

»Wenn das passieren würde, müssten wir mit vielen
Millionen Toten rechnen. Wenn es nicht gelänge, die
Ausbreitung rechtzeitig einzudämmen, könnte es zu einer
globalen Pandemie kommen. Wir haben abgeschätzt, dass
die Letalität des Virus zwischen 70 und 95 Prozent liegen
würde.«


